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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Vündten.
Sechs und zwanzigstes Stück.

Ueber die Bereitung des Tabaks,

freunde des Tabaks werdest es uns nicht verdcnkeH

wenn wir diese Materie wieder vor uns nehmen, die Ver-
ächter desselben aber es sich gefallen lassen. Kiese machet?

die kleinere Zahl ans, und es ist mm einmal in der Welt
praktisch eingeführt, daß sich die wenigem nach den!

mehrern richten müssen. Wir sind nbcrdas erstlich durch
den Verfasser der in diese Blätter eingerückten Beschreib

bung einer vollständigen Bearbeitung des Tabaks dazu auf«

gefodert; hernach ist es ein Gegenstand der Wißbegierde

jedes Menschen, zu wissen, wie ein den meisten Menschen

fast unentbehrlich gewordenes Bedürfniß zum Gebrauch

zubereitet werke; hat endlich unser kleiner Beitrag dit
gute Wirkung, daß da und doch ein Liebhaber in seinen

Versuchen geleitet, und zuletzt durch alles dieses unserm

Land vielleicht, oder doch einigen unserer Landesleuten ein

kleiner Vortheil zuwege gebracht wird, so halten wir Uns

für völlig entschuldiget. Wir wollen übrigens so kurz als

möglich seyn und es Niemanden verHeien, daß fast alles,

was wir zu sagen haben, aus Hrn. Prof. Beckmanns

Technologie gezogen ist.-

Zur Bereitung der mannigfaltigen Arten des Rauch
Änd Schnupftabaks werden die verschiedenen Blätter ge->

4ter Jahrg. B b seiniget,
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reiniget, ausgelesen oder so r t i rt, entribbet oder a n s ge-
ribbet, gemischt / und hernach saucirt/ das ist/ mit
einer Brühe bcnäzt / um den gehörigen Grad der Gäh-

rung, die zur Verarbeitung nöthige Geschmeidigkeit / den

Geschmack/ Geruch und die Farbe/ wodurch eine Art
von der andern verschieden seyn soll / zu erkünsteln.

Die Hauptabsicht des so genannten Sauciren oder

Beitzen ist / wenn ich nicht bei einer so geheim gehal-

tenen Sache irre/ (sagt Hr. Beckmann) einen gewissen

Grad der G ä h r u n g zu erregen / wodurch die Bestand-

theile des Tabaks entwickelt/ und zum Theil flüchtig / auch

die ganze» Blätter geschmeidig und biegsam gemacht wer,
den. Sie darf also nicht bis zur sauren Währung gctrie«

den werden / weil der Tabak dadurch Geruch / Geschmack

und die Fähigkeit / sich angebrannt, allmälig, ohne Flamme
zu verzehren, verlieren würde. Hieraus ist begreiflich,

warum bei allen mir bekannt gewordenen Saucen, auch

selbst bei denen, die ganz widersinnig zusammengesezt sind,

zuckcrhaste Säfte, als Sirup oder Kaßonade, süße Weine,

auch wohl Säfte süßer Früchte, z. B. der Pflaumen,

Himbeeren, genommen werden. Außer dem werden vor-

ziemlich flüchtige Salze, vorzüglich Salmiak mit Pokasche

vermengt, eingemischt, mgleichem solche Sachen, welche

die beliebte Farbe bewirken helfen.

Der R a u ch ta b a k wird entweder zerschnitten,
oder gesponnen. Das Zerschneiden geschiehet durch

Hilfe der Schneidelade, die dem Werkzeuge gleicht,

womit Heckerlinge geschnitten werden. Auch giebt es

Schneidewerke die vom Wasser getrieben werden. Das
Zerschnittene wird gemeiniglich auf einer kleinen Darre
getrocknet. Der sogenannte K rutt wird gröblich zerschnit.

ten?
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ten/ hernach in einer Pfanne über Kohlen / oder auf einer

eistrnen Platte erwärmt und gerieben. Gefponnen wird
gemeiniglich nur der schlechtere Landtabak. Man macht

erst einzelne Wickel, die man etwas anfeuchtet, drehet

solche / indem man sie auswärts mit größern Blättern be-

legt, durch Hilfe der Spinnmühle aneinander / ebnet

das gesponnene Seil mit dem H and ei sen auf dem

Tische / und legt es in Rollen / die hernach unter eine

Presse gebracht werden. Die izt gewöhnliche Spinn-
mühle ist ein Haspel / der über dem Ende des Tisches

angebracht ist/ und von einem Arbeiter durch eine Kurbel
umgedrehet wird. Die Spindel endiget sich über dem

Tische in einem doppelten Haken/ woran der Spinner
die Wickel befestiget / und das gesponnene auf den Haspel

wickelt. Ein geübter Spinner muß täglich i/1/2 Zentner

Tabak spinnen.

Die zum Schnupftabak bestimmten und meistens

don der Brühe noch triefenden Blätter/ werden derge-

statt in einem leinenen Tuche zusammengelegt / durch Hilfe
des Karotkenzugs zusammen gepreßet / und mit einem

Seile umschnürt / daß ein spindelförmiger Körper / den

man eine Karotte nennt/ entsteht. Die Karotten wer-
den einige Tage nachher noch einmal stärker geschnürt/

hernach aus dem Seile und Tuche wieder heraus genoM-

men/ und dagegen mit Bindfaden umwunden oder fißel-
lirt. Einige z. B. die Franzofen spinnen auch den

Schnupftabak. Das gesponnene Seil winden sie zu einer

Rolle/ die sie unter eine Presse bringen. Die gepreßten

Rollen zerschneiden sie in gleich große Enden / legen sol-

ehe einzeln zwischen zwo Formen oder halbe Röhren.
Solcher Formen bringen sie viele auf einmal unter eine

große Presse / welche nach Art der Tnchpresse mit einem

Hebel
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Hebel getrieben wird. Erst nachher werden diese walzen-

förmtge Karotten, ohne Karottenzug, durch Hilfe.einer
hölzernen Nadel mit Garn umwunden, und zuletzt an

Heiden Enden mit einem Messer abgestutzt, oder gleich

gemacht. Das Karottiren und Ftstlliren geschieht, um
durch Abhaltung der freien Luft die Gähniug zu beför-

der», und die dadurch entwickelten Theile bei einander

zu erhalten.

Die Karotten werden, um erst wieder in eine Gäh-

rung zu gerathen, einige Zeit in einem Schranke ver-

wahrt, und alsdann entweder ohne weitere Zurichtung
verkauft, oder rapirt. Der rapirte Tabak wird gesiebt,

und das gröbere mit einer Handstampfe, oder einem

Stampfeifen, zu cinelss gröblichen Pulver'gemacht. Diese

Arbeiten geschehen in großen Fabriken durch Maschienen,
die öfters vom Wasser getrieben werden.

Die feinern Arten des Schnupftabaks werde», nach-

hem die dazu dienlichen Ribben der Blatter und die

Blätter selbst, in der stark geheizten Trockenstube, auf
Horden gedörrt worden, unter zween senkrechten Mühl-
steinen auf einem mit einer Einfassung versehenen Heerde

fein gemahlen und zu Staube gesiebt.

Die starken Ribben der Blätter werden angefeuchtet,

und zwischen 2 eisernen Walzen breit gequetscht, alsdann
können sie, wie Blätter, zu Rauchtabak verarbeitet wer-
den.

Die Farbe des Tabaks wird nicht selten durch Bei«

Mischung einer feinen Erde erhalten. Der Geruch enl-

steht durch Beimischung wohlriechendes Sachen, unter
denen
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hmm die Frucht, wovon der Tonea seinen Genich

hat, vornehmlich merkwürdig ist. Es ist eine Art Boh-

pen, wovon das Pfund in Strasburg 14 Livres kostete.

Einige Fabrikanten suchen diesen Geruch durch Mclilo-
then zu erkünsteln, aber vielleicht ließ er sich völliger

durch das Ruchgras âmdvxanrum osoràmh oder

durch den Waldmeister (âlperula culorsts) erreichen.

Zu dem Tabak à la violette werden die fivrentinischm

Vcielwurzcln angewendet. Zu einigen Arten wird Safran,
zu andern auch Tamarinden genommen.

Billig wäre es, daß die Polizei, welche sich um die

Bereitung des Biers, des Weins, des Brots, und um
die Beschaffenheit anderer Waaren, die einen Einslnß auf
die Gesundheit der Bürger haben können, bekümmert,

auch keinen Tabak verkaufen ließe, dessen Zurichtung nicht

vorher von geschickten Personen untersucht und gebilliget

wäre, da sie izt auch den einfältigsten Fabrikanten, welche

die Gründe und Wirkungen ihrer vermeintlich geheimniß,

vollen, oft eckelhaften Mischereien nicht einzusehn verstehn

überlassen wird. Es ist gewiß, daß sie nicht allein Vitriole
und Alarm sondern auch sogar zuweilen Sublimat brau-

chen. Hr. Apotheker Mönch in Eaßel hat Hrn. Beck-

mann versichert, er habe einmal aus einem halben Pfund
Tabak, durch Auslaugen, Einkochen, und Rcduciren ein

Korn Bley von 9 Gran erhalten; ein Beweis, daß also

Bleyzucker beigemischt gewesen ist. Aus blssnän lakmco.

Zogl-i, Leyden 1626 erhellet, daß man schon längst ans

gefährliche Verfälschungen geràthen ist, indem daselbst

der Beimischung des Euphorbiums zur Verbesserung eines

äußerst verdorbenen Tabaks gedacht wird. Eben dieselbe

Schrift enthält die Vorschrift zu einer unschädlichen Brühe,
die vermuthlich noch izt von einigen gebraucht wird.

ÄM
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Man nimmt Liinonlenlacke und Weineßig von jedem an,
derhalb Pfund, von elnem schicklichen Svrup ein halbes

Pfund, zerschnitlcue Tàksbintcer 6 Loth, kocht das flü-

Hjqe auf die Helste ein, ftials durch, nezt mit der noch

fast siedend heißen Brühe die Tàksblatler an, und wickelt

diese sogleich zusammen. Die Limonienlacke ist die aus

Eßig und Salz verfertigte Brühe, in weicher Limonien

eingelegt oder eingemacht worden sind, dergleichen man
aus Italien erhält.

Zum Beschluß will ich noch die Sauce anführen, die

ich !» Zwinggerö Kräuterbuch aufgezeichnet finde. Die
ausgebrochenen jungen Blätter, Schößlein und Blumen,
knöpfe werden zusammen in einem Mörser zerstoßen, und

der Saft ausgepreßt ; diesen last man in einem guten neuen

Spannischen Wein, oder Malvasier in Holland nehmen

sie Danziger Bier dazu) sieden, fleißig abschäumen, und

wenn er verschaumt ein gut Theil Salz dazu thun, so daß

er einen salzichten Mcerwasser - Geschmack bekomme: Her-
nach muß man Anis und Ingwer aufs kleineste gepulvert

reichlich darein werffen, und ihn wiederum eine Stunde

lang sieden und aufwallen, nach solchem verkühlen und

sich setzen lassen, und endlich das lautere davon abschütten.

Diese Brühe, in Spanien Lalcko genannt, kann in einem

wohl verwahrten Gefäße aufbehalten werden, damit die

Kraft nicht davon ausdufte. Die zeitigen Blätter müssen

sun in derselben, nachdem sie zuvor wieder bis zum Sud,
< sieden darf man sie izt nicht mehr lassen, damit nicht

ihre Kraft verdufte) erwärmt worden, eingetunkt wer-

den. Wenn es zu langweilig und beschwerlich wäre, ein

Blatt nach dem andern einzutunken, so kann man ein

leinen Tuch an einem Ort wo Sonne und Wind nicht

zukommen kann, ausbreiten, eine Reihe Blätter auf das

allcrengste
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állerengste an einander und auf diese wieder eine andere

legen, alsdann einen Svrengwade! in gedachten Saft
einklinken, und solche Blätter damil beivrcngen, nach die»

sen wieder ein paar Reihen legen und besprengen und so

fortan, bis der Reihen so viel werden, daß sie eine Höhe

von anderhalb Schuhen machen. Solcher maßen ange-

feuchtet muß man diese Blätter in Eile, und weil sie

noch warm sind, in leinene Tücher fest zusammen wickeln.

Im Fall aber solcher Tücher nicht genug vorhanden wä-

ren, die Wärme zu halten, so kann man frischen Pferd-

mist darum herlegen, und ihm also auch von außen

Wärme geben, damit die Blätter in stetem Brudel (Bra-
ten verbleiben. Aufdaß sie aber nicht zusehr crhizt wer»

den, muß man täglich darnach schauen, und sie solang

braten lassen, bis sie die Farbe verändern. Wenn sie

nun durch Wirkung dieses Brudels roth oder nur röthlicht

worden, welches leicht zu erkennen, wenn man sie gegen

das Licht hält, so ists Zeit, daß man sie wieder auf-

wickle, und auseinander nehme: denn zuviel gebrühet

würden sie schwarz werden, welches eine Anzeigung wäre,

daß sie verbrannt und verdorben seyen. Dieß muß also

mit besonderm Fleiß verHüter werden, als welches hierin»
das Hauptwerk ist. Hierauf müssen die Blätter an

Fäden gezogen, und also an einem luftigen aber nicht

sonnichten Orte aufgehängt werden. Wenn sie nun wohl

getrocknet sind, müssen sie mit Stricken Büschelweise aufs

festeste, welches ia fleißig zu beobachten, zusammen ge-

raittelt, und rund über einander gewalket werden, derge-

statt daß ein jeder solcher Bund in der Dicke die Run»

dung eines Spannischcn Thalers bekomme. Sodann
werden sie endlich gleicherweise ganz enge und dichte in
die Kisten gepackt, eingepresset, und verführt. Solch eine

fleißige Zubereitung wird erfordert, wenn der Tabak soll

gut und kräftig werden u- s w, Sonsien
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Sonsten wirb er auch auf eine etwas andere WeiK
zubereitet. Zuvorderst pflegt man ihn, wenn er von der

Staude abgenommen worden, nicht so gar, und elwann

eurer Qnerhand dick, auf einander zu legen, auch nicht
über 24 Stunden also liegem zu lassen sonst würde er

verbrennen und über einander vermodern. Demnach wird
er alfobald an Schnüre gezogen, und ans einem Boden,

wo die Luft durchstreichen kann, zum trocknen aufgehängt,
aber wohl enge beisammen: wenn er getrocknet wird er

etwas schwarzlicht. Von den Faden rvird er bei etwas

feuchtem Wetter abgenommen, damit die Blätter sich

nicht verbröckeln. Wenn er wieder aus dem Faden gezo,

gen worden, werden die Blätter aus einander gestrichen,

und die Ader tue in der Mitten ist wird'heraus gezogen. Wenn

er nun entribbet ist, wird er wiederum aus einander gestrichen?

nut der Brühe angefeuchtet, mit der Hand überfahren?

hernach ein Blatt ins aildre gelegt, ungefehr Fingers
dick und Ellen lang, nnd also (welches man Würsts

nennt) fest in einander gedrehet, damit sie nicht leicht

auseinander gehen. Nach diesem wird er in die Brühe
ungefehr 24 Stunden lang gelegt, da er dann durch und

durch feucht wird und die Farbe besser annimmt, hier,
nächst noch immer feucht angesprengt, und mit feuchten

Händem in kleine Rollen aufgewickelt, übcral mit Zwecken

geheftet, und fest auf einander geschlagen, endlich in
Kisten geschichtet, sencht eingeprcsset, bis er fast auf ein»

«ttder verquollen, und Kaufmannsgut geworden.


	Ueber die Bereitung des Tabaks

